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 Gäste in Haithabu
Das Wikinger-Museum und die DEGUWA-Tagung »In Poseidons Reich 5« – 

Eindrücke eines Zaungastes

Mathias Orgeldinger

Die DEGUWA hätte wohl kaum 
einen besseren Ort fi nden können 
für ihre fünfte Tagung zur Unter-
wasserarchäologie »In Posei dons 
Reich«. Zwar liegt er 43 Kilo meter 
landeinwärts und damit wohl außer-
halb des Gebietes, über das der grie-
chische Meeres gott herrscht. Doch 
vom Tagungsort schweift der Blick 
auf das salzhaltige Wasser der 
Schlei. Die Rede ist von Haithabu, 
dem »Troja des Nordens«, das vor 
rund 950 Jahren unterging.

Etwa 80 Wissenschaftler und inter-
essierte Laien diskutierten vom 
11. bis 12. März im Wikinger-
Museum Haithabu über die neue-
sten Erkenntnisse jener relativ jun-
gen Forschungsdisziplin, die sich 
mit »der Kultur des Menschen 
am Wasser« beschäftigt. Nicht nur 
Wracks und Pfahlbausiedlungen 
stän den im Fokus der DEGUWA, 
wie ihr Präsident Prof. Dr. Christoph 
Börker immer wie der betont. Auch 
Sperr wer ke, Brücken, Hafen an la-
gen und Sied lungen am Wasser 
ge hö ren dazu. All dies fi nden wir 
am Ufer des Haddebyer Noor, einer 
Bucht am westlichen Ende der 
Schlei un weit von Schleswig.

Ebenso vielfältig war die Palette 
der 13 Fachvorträge. Sie reichte 
von den geoarchäologischen Unter-
suchungen im Hadde byer Noor über 
die Einbäume des Märkischen Mu-
seums zu Ber lin, die Ursprünge 
mittelalterlicher Schiffsnamen und 
die Ent wicklung des eisernen Stock-
ankers bis zu neuen Wrack funden 
in der Wismarer Bucht. Schließlich 
gab es noch Streit über die Frage, 

wie wikingerzeitliche Wracks am 
schonendsten untersucht und geho-
ben werden können.

Unumstritten war dagegen die Wahl 
des Tagungsortes, an der sich wie-
der einmal die gute Zusam men-
arbeit zwischen der DEGUWA und 
allen Institutionen und Museen 
bewährt hat, die mit der Un ter-
wasser archäo logie zu tun haben. 
»Wir verstehen uns seit unse rer 
Gründung vor neun Jahren als 
inte grie ren den Faktor in die sem 
Forschungs zweig«, sagt DEGUWA-
Direktor Peter Winter stein, mit 
Blick auf das weit verbreitete 
Kompetenzgerangel zwi schen Be-
hörden, Verbänden, Insti tuten und 
Gesellschaften.

»Das Westufer des Haddebyer Noor 
ist ein riesiger Fund platz«, verrät 
Hausherr Prof. Dr. Claus von 
Car nap-Bornheim (Abb. 1), Di-

rektor des Archäo logischen Landes-
museums Schleswig im Schloß 
Gottorf, zu dem das Wikinger-
Museum gehört. In der letzten 
Zeit seien vier früh mittel alterliche 
Wracks entdeckt worden, darunter 
eines mit 22 Meter Länge und sechs 
Meter Breite. Von den 24 Hektar 
Sied lungsfl ä che innerhalb des ca. 
1300 Meter langen Halbkreis walles 
von Haithabu sind erst fünf Prozent 
ausgegraben. »Rund 20 Hek tar war-
ten noch auf die Prospektion«, sagt 
der Museums direktor.

Das Wikinger-Museum im Norden 
der alten Handelssiedlung kann 
sich also keinesfalls auf gesicher-
ten Erkenntnissen ausru hen. Prof. 
Dr. Kurt Schietzel, Nestor der 
Haithabu-Forschung und Initiator 
des Museums am historischen Ort, 
hat dies schon bei der Planung 
berück sichtigt. Die Dauer aus stel-
lung ist in drei Räu men unter-

Abb. 1 (links):  Von 
links: Ute Drews, Prof. 
Dr. Claus von Carnap-
Bornheim, Prof. Dr. Kurt  
Schietzel

Abb. 2 (recht s oben):  
Rekonstruierter Schuh

Abb. 3 (recht s oben):  
Kämme

Abb. 4 (recht s oben):  
Getreidemühle

Abb. 5 (recht s):  Heck 
des skandinavischen 
Kriegsschiffes in der 
Schiffshalle des Wikin-
ger-Museums Haithabu
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ge bracht, welche architektonisch 
nicht weiter struktu riert sind. Die 
13 The men bereiche sind modular 
angelegt, so dass die »Vitrinen-
land schaft« in kurzer Zeit umgrup-
piert und bei Be darf dem neuen 
Erkenntnisstand angepasst werden 
kann. Selbst die Schaukästen, im 
eigenen Hause entwickelt, gestat-
ten ra sche und unkomplizierte Ein-
griffe. So kann das Museum stets 
ak tua li siert werden.

Die Präsentation der Funde erklärt 
sich selbst. »Der Besucher soll 
sich als Individuum auf die Suche 
nach einem besonderen Interessens-
gebiet begeben«, sagt Schietzel. Zur 
Auswahl stehen eine Einführung in 
die Wikingerzeit, Fragen der Bebau-
ung und Verteidigung des Ortes, 
Bekleidung (Abb. 2), Haushalts füh-

rung und Er nährung sei ner Bewoh-
ner, Bestattungsriten und Relig ion, 
Handel und Hand werk (Abb. 3 
und 4), Schrift und Stadt ent wick-
lung. Höhepunkt jedes Besuches ist 
die Schiffshalle mit originalen und 
rekonstruierten Teilen von Wrack 
1 aus dem 10. Jahr hun dert, das 
1979 im ehe mali gen Hafen von 
Haithabu geborgen wurde (Abb. 5). 
Das elegante Kriegs schiff bot einst 
Platz für 50 Mann. Die Halle ist 
Aus stel lungsraum und Ar beitsplatz 
zugleich. So kann der Besu cher den 
Konservatoren und Bootsbauern 
über die Schulter schauen.

Der Typus des Wikingerschiffes ist 
von zentraler Bedeutung für die 
früh mittelalterliche Handels metro-
pole Haithabu. Dies sollte bereits 
im Museumsbau deutlich werden. 

Deshalb entwarf der schwedische 
Architekt Thulin ein Ensemble von 
sieben Schiffsschuppen, de ren Ge-
stalt an kieloben liegende Wikin-
ger schiffe erinnert (Abb. 6). 

»Haithabu ist eine sehr große 
Stadt am äußersten Ende des Welt-
meeres«, schrieb der Araber At-
Tartûschi um 965. Tatsäch lich leb-
ten hier bis zu 1000 Menschen 
für nordische Ver hältnisse unvor-
stellbar dicht gedrängt. Gut ge-
schützt am Ende einer Ostsee-
förde, nur etwa sieben Kilometer 
vom nächsten Wasserweg zur 
Nordsee entfernt, beherrschte die 
Wi kingersiedlung den Han del von 
und nach Nord- und Osteuropa: 
Walrosselfenbein aus Grön land, 
Speckstein aus Nor we gen, Eisen 
aus Schweden, Bern stein aus dem 
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Baltikum, Wolle von den Fä-
röer-Inseln, Schmuck aus Ir land 
und Tuche aus Friesland wurden 
auf den Landungs brü cken gelöscht. 
Aber auch Glas und Keramik vom 
Rhein, Mühl steine aus der Eifel, 
Tannenholzfässer vom Ober rhein, 
Bergkris tall- und Karneolperlen 
vom Schwarzen Meer, Wein, Blei 
und Quecksilber aus Spanien, Seide, 
Silber und Gewürze aus dem Nahen 
Osten sowie vor allem Sklaven 
von den zahl reichen Beu tezügen 
der Nord männer. Da Christen kei-
ne Skla ven erwer ben durften, wur-
den die Unglückseeligen häufi g von 
Mus limen geor dert. Vier Frauen ko-
steten auf dem Markt in Haithabu 
820 Gramm Silber.

Nach den Beutezügen kam der 
Handel. Im 10. und 11. Jahr hundert 
mutierten viele der kriegerischen 
Wikinger zu Kaufl eu ten. Haithabu 
nahm städtischen Charakter an. 
Zwar unterscheiden sich die einzel-
nen Holzhäuser nur wenig von den 
armseligen Hütten der skandinavi-
schen Bauern- und Fischer dörfer, 
doch der Halbkreiswall, Brücken 
und Bohlen wege belegen bereits 
eine »kommunale« Planung, die 
die Existenz eines (könig lichen) 
Stadtherrn nahe legt. Während der 
Marktsaison von April bis Sep-
tem ber platzte die Siedlung aus 
al len Nähten. Man cher Händler 
musste in schilfge deckten Gruben 
übernachten.

Zwischen 1966 und 1969 konnte 
Kurt Schietzel mit seinem Team 

weit mehr als eine Million Funde 
bergen, von denen die schönsten 
im Wikingermuseum ausgestellt 
sind. Dabei kamen neue Grabungs-
techniken zum Einsatz. So senkte 
man den hohen Grundwasserstand 
im Siedlungs bereich mit einer 
Vakuum pumpe ab. Damit die je-
wei li ge Ausgrabungs fl äche trocken 
blieb, ließ Schietzel eine 16 Meter 
lange und neun Meter breite Zelt-
halle er richten, die auf Schienen 
bewegt werden konnte. Dies ermög-
lichte großfl ächige Untersuchungen 
in relativ kurzer Zeit.

Auch mit der Ausgrabung 1979/80 
im ehemaligen Hafen von Haithabu 
betrat Schietzel grabungstechni-
sches Neuland: Ein zweiteiliger 
Spund wand kasten, 22 Meter lang 
und acht Meter breit (Abb. 7), 
wur de bis zu drei Meter in den 
Unter grund gerammt und trocken 
ge pumpt. Der immense Aufwand 
galt nicht nur der Ber gung des 
Lang schiffes, sondern brachte auch 
zahlreiche Erkennt nisse über die 
Hafenanlage. Die Wikingerschiffe 
wur den sowohl auf dem fl achen 
Strand als auch an Landestegen 
oder Schiffsbrü cken ge löscht, die 
bis zu 40 Meter ins Noor hinaus-
ragten. Auf ei nigen dürften so gar 
Speicher gebäude gestanden haben. 
Massive Holz pali saden (aus bis zu 
acht parallelen Pfahlreihen), die ver-
mutlich von zwei Türmen gesichert 
waren, schützten die Hafen ein fahrt 
vor räuberischen Überfällen. Doch 
aufgrund ihrer Lage am Ende der 
Schlei hatte die Stadt ohnehin eine 

lange Vorwarn zeit für An griffe von 
See. 

Eine der wichtigsten Funde ist 
die Glocke (Abb. 8) von Haithabu 
aus der Zeit um 950, in der die 
Stadt zum Bischofssitz erhoben 
wurde. Die älteste vollständig erhal-
tene Läuteglocke Nordeu ropas fand 
man 1978 bei der geophysikalischen 
Untersu chung des Hafenbeckens. 
Sie bezeugt eindrucksvoll die Chri-
stianisierung Skandinaviens, wel-
che im 9. Jahrhundert von Hait-
habu ausging.

Der museumspädagogische Schwer-
punkt liegt aber zweifellos auf der 
Darstellung der Alltagswelt der 
Wikinger. Um die Funk ti onalität 
alter Haushaltsgeräte abzuschät-
zen, bedarf es wenigen Vorwissens. 
Die Objekte erzählen selbst von 
Hunger, Kälte und dem beißenden 
Qualm in den dunklen lehm ver-
putzten Hütten. Darin ein paar 
Hocker, fl ache Erdbänke, eine Truhe, 
eine offene Feuerstelle, vielleicht 
auch ein Backofen. Das Koch ge-
schirr be stand aus einfacher Töp-
fer ware, die von den Hausfrauen 
selbst hergestellt wurde. Glücklich, 
wer sich einen Specksteintopf aus 
Norwegen leisten konnte. 

Während heutige Landwirte mit ei-
nem Faktor von 25 rechnen, konnte 
ein Bauer um 800 n. Chr. nicht ein-
mal das Doppelte seiner Aus saat 
ernten. Schwere Hungersnöte wa-
ren daher keine Seltenheit. Nach 
zeitgenössischen Berichten aus der 
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Wikingerzeit sollen die Menschen 
sogar Aas, Seetang, Flechten und 
Baumrinde gegessen haben. Die 
Not traf zwar alle Gesell schafts-
schich ten. Doch die Wohlhabenden 
hatten bessere Überlebenschancen.

Fische gehörten sicherlich zur 
Haupt nahrung der Bewohner von 
Haithabu. Neben Seefi schen aus 
der Ostsee nutzten die Wi kinger 
auch zahlreiche Süßwasserarten 
aus dem Brackwasser der Schlei. 
Ins ge samt konnten 26 Spezies nach-
gewiesen werden. Von rund 15400 
Fischknochen aus dem Fundgut 
entfi elen 38,6 % auf den Hering, 
24,9 % auf den Flussbarsch, 11,1 
% auf den Hecht, 10,5 % auf ver-
schiedene Karpfen- und 7,4 % auf 
Plattfi  sche. Möglicherweise produ-
zierten die Einwohner in guten 
Jahren sogar Salzheringe für den 
Export.

Bei den Ausgrabungen im Hafen 
fand man die bisher größte Anzahl 
von Textilien aus der Wikingerzeit. 
Zunächst waren es freilich nur 
schlammbedeckte Klumpen. Später 
konnten sie als Lumpen und Stoff-
fetzen identifi ziert werden, mit de-
nen die Au ßenhaut der Schiffe ge-
teert oder die Planken abgedichtet 
wurden. Doch erst nach sorgfältiger 
Restauration entdeckte man die 
weg gewor fenen Kleidungsreste, aus 
denen schließlich die Garderobe 
der Haithabuer Bevölkerung re-
konstruiert werden konnte. Mägde 
und Sklavinnen trugen ein knöchel-
langes Ärmelkleid, Sklaven und 
Knechte eine lange Hose und ein 
Hemd, das bis zum Knie reichte. 
Dazu einen Umhang. Eine hüftlange 
Arbeitskluft mit Ärmeln und wetter-
feste Kapuze dürften Handwerker 
und Seeleute getragen haben. Dage-
gen orientierte sich die Klei dung 
der Ober schicht nicht an ihrer 
Nütz lichkeit, sondern an der Tracht 
des fränkischen Adels. Die indivi-
duell zugeschnittenen und gefärb-
ten Kleidungsstücke aus Wolle und 
Leinen zeugen vom perfekten Um-
gang mit dem Web stuhl.

Fester Bestandteil der DEGUWA-
 Tagung war auch eine Mu se ums-
führung, diesmal von Ute Drews 
(Abb. 9), der Leiterin des Wikinger-
Museums, die ein drucks voll dar leg-

te, was das ge spro che ne Wort ver-
mag. In bester nord ischer Erzähl-
tradition rezi tierte sie Anek doten 
aus der Ent deckungs ge schich te 
Hait ha bus und hauch te den muse-
alen Arte fak ten lyri sches Leben 
ein. »Ross des Wind mantels« – 
so lau tete einst der Name eines 
Wikin ger schiffes. Die Inschrift des 
Skarthi-Runensteins dürften die Ta-
gungsteilnehmer sicherlich nicht 
mehr vergessen, nachdem Ute 
Drews den Text vorgesungen hatte: 
: suin : kunukr : sati : / stin : uftir 
: skartha / sin : himthiga : ias : 
uas : / : farin : uestr : ian : nu : 
/ : uarth : tauthr : at : hitha : bu. 
»König Swen setzte diesen Stein 
für Skarthi, seinen Gefolgsmann, 
der nach Westen gefahren war, aber 
nun den Tod fand bei Haithabu.«

Abbildungsnachweis

Abb. 7, 8:  Wikinger-Museum Hait-
habu, alle übrigen: Mathias Orgel-
dinger 

Anschrift des Verfassers

Dr. Mathias Orgeldinger
Diplombiologe – Freier Journalist
Seumestr. 13, 90478 Nürnberg
e-mail: mathias.orgeldinger@odn.de

Abb. 6 (links):  Eingansbereich des Wi-
kinger Museum Haithabu mit Nachbau der 
Glocke von 950

Abb. 7 (recht s):  Überreste von Schiffs-
brücken während der Hafenuntersuchung 
von 1980 im Spundwandkasten

Abb. 8 (links):  Glocke von Haithabu, um 
950 n. Chr.

Abb. 9 (unten):  Museumsleiterin Ute 
Drews bei der Museumsführung


